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Nr. 3 51. Jahrgang Zürich, 15. Februar 1987 

IN MANAGUA IST AM 16. Januar 1987 Georges Casalis, militanter Christ, engagierter 
französischer Pastor und Theologe von Weltruf, an einem Herzinfarkt gestorben. 

Am 4. Januar war er 70 Jahre alt geworden. Er wurde in Managua beigesetzt. Voraus 
ging, so durften wir erfahren, ein Gottesdienst mit Totenwache (vela) in der evangeli­
schen Kirche, sodann eine große ökumenische Feier in der Kirche Santa Maria de los 
Angeles. Von dort aus wurde er in langer Prozession zu Grabe getragen. Unter vielen 
Gesängen, Gebeten und bewegenden Zeichen der Freundschaft hat man ihn in die Erde 
dieses Landes Nicaragua gelegt, das er geliebt und für das er gekämpft hat. Im folgen­
den würdigt ihn einer seiner deutschen Freunde und Übersetzer, Dr. theol. Kuno Füs­
sel, Münster/Westf. (Red.) 

Georges Casalis (1917-1987) 
Obwohl Georges Casalis vor vielen Jahren schon eine komplizierte Herzoperation hin­
ter sich gebracht hatte und schon einmal dem Tod begegnet war, wie er es damals in 
einem Brief an seine Freunde formulierte, und obwohl er mit dieser wiedergewonnenen 
Lebenskraft im Dienste der Befreiung der Menschen aus Ungerechtigkeit und Demüti­
gung so verschwenderisch umging, als sei seine Kraft unendlich, kam für all seine 
Freunde in Ost und West sein Tod doch überraschend. Wenn ich von Ost und West 
rede, so ist dies keine aus Hochachtung öder auch Sentimentalität gegenüber dem Ver­
storbenen geborene Übertreibungsfloskel, sondern reales Abbild seiner beiden letzten 
Vortragsreisen: noch vom 13. bis 17. November 1986 hatte er in Karl-Marx-Stadt, 
Leipzig und Dresden zum Thema «Jesus ist auf der Seite der Armen, die um Befreiung 
kämpfen» gesprochen, im Januar 1987 hielt er schon wieder Vorlesungen in verschiede­
nen Instituten Nicaraguas. 
Als ich durch Ludwig Kaufmann über seinen Tod informiert wurde, hatte ich von der 
ersten Sekunde unseres Gespräches an neben dem Gefühl wehmütiger Trauer über den 
Verlust eines älteren Freundes und Inspirators doch auch die unumstößliche Gewiß­
heit: dieser Tod ist ein Symbol; es «stimmt» so vieles an ihm, vom Ort des Todes in 
einem Land, für dessen Freiheit Casalis bis zuletzt alle Kräfte mobilisierte, über die 70 
Jahre als Vollzahl des Lebens bis zur klassischen Bedeutung des Wortes «Symbolon» 
oder «Symbolum», nämlich Erkennungszeichen für den Bündnisgenossen bei den Grie­
chen bzw. Kurzfassung des Glaubensbekenntnisses bei den Christen zu.sein. 
Wer ist Georges Casalis? Wie soll man ihn in der gebotenen Kürze charakterisieren? -
Einige Daten zur Biographie, verbunden mit einigen Bemerkungen zu seiner Theologie, 
wobei keines vom anderen getrennt werden soll, weil seine Theologie nur biographisch 
zu verstehen ist und seine Biographie nur theologisch, mögen genügen, um wenigstens 
einen Hinweis auf ein erfülltes Leben zu geben. 
Casalis wurde am 4. Januar 1917 in Reims geboren. Er war also von Geburt Franzose, 
war es auch im Sinne der kritisch-aufsässigen Tradition jenes Volkes, das als erstes eine 
Revolution durchführte; aber er war auch Kosmopolit, konnte viele Sprachen sprechen 
(was die Franzosen nicht immer auszeichnet, pardon!), war der Schweiz und Deutsch­
land immer, doch nicht nur christlichen Gruppen, in kritischer Solidarität verbunden, 
aber vielleicht noch mehr als dies hatte er das Bürgerrecht jenes «Reiches der Freiheit» 
erworben, zu dem hin wir mit so viel Mühe unterwegs sind. 
Nach Ambitionen zur Medizin studierte er zuerst protestantische Theologie in Paris, 
dann bei Karl Barth in Basel, was nicht nur seine kritisch-dialektische Begabung zur 
Entfaltung brachte, sondern ihn auch mit seiner späteren Frau Dorothee, der Tochter 
des früheren Basler Münsterpfarrers und geschätzten Theologen Eduard Thurneysen, 
zusammenführte, die zeitlebens nicht nur Begleiterin, sondern auch sichtbare Gewähr 
seines politischen Engagements blieb. Ich denke hier vor allem an die deutliche Bilan-
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zierung dieser Aussage durch das Treffen europäischer Chri­
sten «Bei Dorothee und Georges Casalis» Pfingsten 1982 in Pa­
ris, bei dem unter diesem bezeichnenden Titel unter Mitwir­
kung von Hunderten von Freunden und Gästen der 65. Ge­
burtstag und die akademische Emeritierung von Casalis als 
Professor der Fakultät für protestantische Theologie zu Paris 
mit Agape, Liedern, Gesprächen und wissenschaftlichen Dis­
kursen gefeiert wurden. 
Seine theologische Laufbahn begann er 1940 als Studentenseel­
sorger in Nîmes und Lyon. Theologie hatte er bei Karl Barth 
nicht nur studiert, sondern auch sehr gut gelernt. Er wußte von 
Anfang an, daß das Evangelium eine Größe ist, die sich nur als 
Kampf gegen die Mächte der Unterdrückung und des Todes be­
währen kann. Was lag also näher, wiewohl nicht leicht, als sich 
mit seiner Frau in der Résistance zu engagieren, d. h., in Frank­
reich politisch Verfolgte zu verstecken, aber auch Kontakt mit 
der deutschen «Bekennenden Kirche» zu halten, so daß Casalis 
zu Recht 1984 beim 50jährigen Gedenken an die Barmer Erklä­
rung eines der Hauptreferate, nicht ohne hintergründige 
Bezugnahme, zur Staatsauffassung im 13. Kapitel des Römer­
briefes hielt. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg war er von 1946-1950 reformier­
ter Militärseelsorger in Berlin, wobei sich nach allen Seiten sei­
ne immer schon jegliche Grenzen überschreitende Haltung po­
sitiv auswirkte. Seitdem ließ sein Einfluß vor allem auf die pro­
gressive Entwicklung des deutschen Protestantismus nicht 
nach. Mit Helmut Gollwitzer und Dorothee Sölle sowie den 
Studentengemeinden beider Konfessionen intensiv verbunden, 
war er aus der linken christlichen Szene im deutschsprachigen 
Raum nicht mehr wegzudenken, was durch seine wegweisenden 
theologischen Veröffentlichungen in der «Jungen Kirche» im­
mer wieder unterstrichen wurde. Casalis verkörperte jene geist­
reiche und lebendige theologische Solidarität, die manchen 
Gruppierungen, gerade auch in der BRD, auf dem beschwerli­
chen, aber unvermeidlichen Weg durch die Wüste die notwen­
dige Unterstützung gab. 
Dies konnte er nur, weil er ein waches Auge für die Brennpunk­
te der Geschichte hatte, auf die er Schüler, Freunde und Zeitge­
nossen bei seinen Tätigkeiten als Professor in Straßburg und 
Paris immer wieder hinwies. Ob im Rahmen der Reformierten 
Kirçhe und der «Fédération Protestante», wo man ihn als 
kraftvollen und glühenden Prediger kannte, ob beim Ökume­
nischen Rat der Kirchen und anderen ökumenischen Initiativen 
bis hin zu einem Ökumenekongreß der Jesuiten (1979 in Barce­
lona, wo er das europäische Votum zum Thema «Ökumene 
und Einsatz für die Gerechtigkeit» übernahm), ob schließ­
lich außerhalb kirchlicher Reviere, zum Beispiel auf Russeis 
«Tribunal der Völker»: immer setzte er sich, ohne Abstriche, 
mit seinem ganzen Glauben ein. Im gleichen Geist arbeitete er 
an der französischen ökumenischen Bibelübersetzung (TOB) 
mit; ja er kann als ein wesentlicher Anstifter für ihr Zustande­
kommen gelten.1 

Seine streitbare, liebenswürdige und lebensbejahende Person 
hielt es nie hinter Grenzen und Zäunen aus. Was.nimmt es 
Wunder, daß er zu einem der profiliertesten Befreiungstheolo­
gen für (oder vielleicht von?) Westeuropa wurde! Immer schon 
ökumenisch denkend, arbeitete er zusammen mit Hromádka 
seit den Gründerzeiten in der christlichen Friedenskonferenz 
(CFK) mit, wie er auch im Weltkirchenrat über den Kontakt 
mit Paolo Freire (INODEP) die Lateinamerika-Arbeit auf­
nahm und selbständig weiterentwickelte bis hin zum symbol­
kräftigen Schlußpunkt seines Lebens als Freund und Verteidi­
ger des Freien Nicaragua. 

Casalis hat viel gelesen, auch viel selber geschrieben, aber vor 
allem vieles vorgelebt, was man seit Beginn unserer Zunft 
wahrlich nicht von jedem Theologen behaupten kann. Ich 
möchte hier nicht seine Biographie durch eine ausführliche Bi­
bliographie ausmalen. Eines seiner letzten und bekanntesten 
Werke aber darf nicht unerwähnt bleiben: «Die richtigen Ideen 
fallen nicht vom Himmel» (Les idées justes ne tombent pas du 
ciel).2 Dieses Buch erschien in vielen Sprachen und ist ein Mani­
fest befreiender Theologie für uns hier in den Zentren des Kapi­
talismus, versehen mit den notwendigen theologischen Weg­
weisungen zur Weiterarbeit. Bezeichnend für das Denken und 
die Weltoffenheit von Casalis ist allein schon der Titel dieses 
Werkes: Ein Zitat von Mao-Tse-Tung dient zur Kennzeichnung 
einer theologischen Arbeit! Er hat sich nie gescheut, gerade 
auch die Wahrheit des Denkens außerhalb des christlichen 
Rahmens oder seiner Gegner anzuerkennen und als glaubwür­
dig zu vertreten, hat also nie nur die gesicherte Glaubwürdig­
keit der abendländischen Tradition zur Basis seines Handelns 
gemacht, worin sicher ein tiefer Grund für seine weltweite Aus­
strahlung liegt. 
Wofür hat er gelebt? Ich wage es zu sagen, auch wenn einige 
Zeitgenossen ihre hyperkritische und daher allzeit folgenlose 
Reflexion wegen dieser Bemerkung in Gang bringen werden: 
für Freiheit und Gerechtigkeit! 
Der Titel seines letzten großen Werkes legt nicht umsonst eine 
semantische Spielerei nahe: «Les justes ne tombent pas du ciel» 
könnte es ebensogut heißen: «die Gerechten ...». Was fällt 
einem da nicht alles aus der Literatur ein ... Aber auch Casalis 
selber war ein Gerechter, im ganz alten judäisch-christlichen 
Sinn dieser Auszeichnung (vgl. Makk., Hiob usw.) und wird 
daher sicherlich schon an der «ersten Auferstehung» teilneh­
men (vgl. Apk 20,6), was wir nicht von uns (den Lesern und 
mir) ohne weiteres werden behaupten können. 
Aufgestanden gegen den Tod, starb er in einem kleinen Land, 
das für ein menschenwürdiges Leben kämpft, wie einst das alte 
Israel gegen Ägypten, Babylon und Rom, ohne die hinreichen­
de Voraussetzung, diesen Mächten an Rüstung, Geld und Pro­
paganda gewachsen gewesen zu sein. Mit denjenigen Freunden, 
die nicht am Grabe stehen konnten, möchte jch ihm zurufen: 
Du hast die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt; des­
wegen starbst Du unter Gerechten, im Freien Nicaragua! 

Kuno Fussel, Münster/ Westf 

1 In engem Kontakt mit dem Dominikaner F. Refoulé; die beiden leiteten je 
das evangelische und das katholische Sekretariat: vgl. Orientierung 1967, 
S. 3-5 (hier 5). Der kürzlich als Präsident der Fédération Protestante de 
France abgelöste Pasteur.Jacques Maury, Mitglied des neunköpfigen Her­
ausgeberkomitees der TOB, nennt Casalis «l'artisan essentiel» für ihre 
Vorbereitung und Veröffentlichung:.Le Monde, 20.1.1987, S. 17. 

2 Georges Casalis, Die richtigen Ideen fallen nicht vom Himmel. Grundla­
gen einer induktiven Theologie. Übersetzt von Kuno Füssel. Stuttgart 
(Kohlhammer) 1980, franz. Original: Paris (Cerf) 1977. 

Dritte-Welt-Theologen 
Vom 7. bis 14. Dezember 1986 fand in Oaxtepec, Mexiko, die 
zweite Generalversammlung der Oekumenischen Vereinigung 
von Dritte-Welt-Theologen (EATWOT) statt.' Es war nach der 
Gründungsversammlung in Daressalam 1976 und der ersten 
Generalversammlung von New Delhi 1981 zugleich das lOjähri-
ge Jubiläum einer Vereinigung, die entschieden Theologie aus 
der Perspektive der Dritten Welt betreibt. Auf verschiedenen 
kontinentalen Konferenzen (Accra 1977; Colombo 1979; São 
Paulo 1980) und im Dialog der Mitglieder untereinander, aber 
auch mit Vertretern der Ersten Welt (Genf 1983) wurde über 
die gesellschaftlich-kirchliche Situation in den einzelnen Konti­
nenten nachgedacht sowie ein Profil zukünftiger Theologie 
umrissen, welche für das Leben des Volkes bedeutungsvoll ist 
und sich der integralen Befreiung von Personen und darum 
1 Ecumenical Association of Third World Theologians. Vgl. Herausgefor­
dert durch die Armen. Dokumente der Oekumenischen Vereinigung von 
Dritte-Welt-Theologen 1976-1983 (Theologie der Dritten Welt, Band 4). 
Freiburg-Basel-Wien 1983; L. Kaufmann, EATWOT: Dialog der Konti­
nente, in: Orientierung 47 (1983), S. 207-211. 
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auch der Veränderung von Strukturen verpflichtet weiß. Was 
diese Gruppe von über 100 Theologen aus verschiedenen Kon­
fessionen und Kulturen zusammenführt, ist vor allem, daß die 
Mehrheit von ihnen sich «vor Ort» am Befreiungskampf ihrer 
Völker beteiligt. Zeichnen sich in diesem Bemühen um kontex­
tuell Theologien Gemeinsamkeiten und Unterschiede ab? Mit 
dieser Frage wollte sich die Mexiko-Konferenz auseinanderset­
zen. Zunächst jedoch verdient eine andere Konferenz Beach­
tung. 
Der Konferenz von Oaxtepec ging die interkontinentale 
Frauen-Konferenz von EATWOT voraus, in welcher eine Wo­
che lang das Thema «Theologietreiben in der Dritten Welt aus 
der Sicht der Frauen» behandelt wurde, das gerade deswegen 
bedeutungsvoll ist, weil Frauen in der Dritten Welt eine dreifa­
che Unterdrückung erfahren und erleiden müssen: nicht nur 
jene, die allgemein mit der Dritte-Welt-Situation gegeben ist, 
sondern spezifisch jene, in der Dritten Welt Frau zu sein. Theo­
loginnen, welche Erfahrungen der Diskriminierung schließlich 
auch in der Kirche machen, sehen - wie das Abschlußdoku­
ment festhält - eine besondere Aufgabe darin, auf diesem Er­
fahrungshintergrund Theologie zu treiben: «Wir sehen uns als 
Theologinnen aufgerufen, wissenschaftliche Theologie leiden­
schaftlich zu betreiben; eine Theologie, die auf Wissen, aber 
auch auf Gefühl beruht, auf Wissenschaft, aber ebenso auf 
Weisheit; eine Theologie, die nicht nur mit dem Verstand ge­
macht wird, sondern auch mit dem Herzen, dem Körper und 
dem Schoß. Dies halten wir für eine Herausforderung und 
einen Imperativ nicht nur für unser Theologietreiben aus der 
Perspektive der Frauen, sondern genauso für die Theologie ins­
gesamt.» Den Schlüssel zum Verständnis dieser Theologie lie­
fert das Wort Leben, dem sie entspringt und dienen will. 

Berichte der einzelnen Kontinente 
Im Unterschied zu den bisherigen Konferenzen hat die zweite 
Generalversammlung von EATWOT auf Einzelreferate ver­
zichtet. Das Thema «Gemeinsamkeiten und Unterschiede in 
den Theologien der Dritten Welt», über das rund 60 Teilneh­
mer aus Afrika, Asien, Lateinamerika und den Minderheiten 
der USA im Plenum und in Kleingruppen diskutierten2, findet 
sich mehr oder weniger deutlich schon ausgesprochen in den 
Kontinentalberichten, welche der Versammlung als Grundla­
gentexte vorlagen. Auf sie soll im folgenden kurz eingegangen 
werden. 
Der lateinamerikanische Bericht spricht von verschiedenen 
Herausforderungen im politischen, ökonomischen, religiösen 
und kulturellen Bereich des Kontinents. Selbstkritisch wird 
festgehalten, es sei ihrer Befreiungstheologie nicht im geforder­
ten Maß gelungen, den Problemen der kulturellen und religiö­
sen Welt der Indianer und der Afroamerikaner, welche die 
Ärmsten und die am meisten Ausgebeuteten sind, Rechnung zu 
tragen. Genausowenig fanden die Welt der Arbeiter und der 
Frauen sowie die technisch-wissenschaftliche Welt Beachtung 
in ihrem theologischen Nachdenken. 
Diese selbstkritische Haltung der Lateinamerikaner zeigte sich 
auch dann, als Sergio Torres, der für die nächsten fünf Jahre 
neugewählte Präsident von EATWOT aus Chile, sich im Ple­
num für das Verhalten der Lateinamerikaner iri den letzten 
Jahren entschuldigte. Sie hätten sich den andern gegenüber 
wohl arrogant verhalten, in der Meinung, die lateinamerikani­
sche Befreiungstheologie sei die Theologie der Dritten Welt. 
Dankbar bemerkte er, sie hätten sowohl von den Afrikanern 
wie auch von den Asiaten einiges lernen dürfen, auch wenn sie 
2 So nahmen u.a. teil: M. Amba Odyoye, Ngindu Mushete, Frank Chika­
ne, Engelbert Mveng, Simon Maimela, Patrick Kalilombe (Afrika); Leo­
nardo Boff, José Miguez Bonino, Gustavo Gutiérrez, Pablo Richard, Frei 
Betto, Julio de Santa Ana, Elsa Tamez, Fernando Castillo (Lateiname­
rika); S. Amalorpavadass, M. Katoppo, Rüssel Chandran, Carlos Abesa-
mis, Mary John Mananzan, Samuel Rayan, Tissa Balasuriya, Soon Park, 
K. Abraham (Asien); Jacquelyn Grant, James Cone, V. Elizondo (USA). 

dies nicht immer zugaben. «Wir wollen auch weiterhin von 
euch lernen.» Wie stark und echt dieser Lernwille ist, äußert 
sich nicht zuletzt darin, daß (wie der Bericht beiläufig erwähnt) 
unter den Promotoren ein wachsendes Interesse zu beobachten 
ist, die biblischen Sprachen (Griechisch und Hebräisch) zu ler­
nen, um die befreiende Botschaft Gottes besser verstehen zu 
können. 
Nach Einschätzung der Lateinamerikaner ist den Dritte-Welt-
Theologien gemeinsam der periphere Status im Verhältnis zu 
den traditionellen Zentren des Wissens und des kulturellen Mo­
nopols, was das Evangelium Jesu Christi betrifft. In klarer Ab­
setzung von, ja sogar Bruch mit Modellen einer partikularen 
abendländischen Kulturerfahrung geben die großen Massen der 
unterdrückten Völker ihren eigenen religiösen Erfahrungen 
Ausdruck. Dazu greift man auch auf andere Quellen der Weis­
heit und der Inspiration zurück, die allerdings bei allen Dritte-
Welt-Theologien aufgrund des verschiedenen Kontextes unter­
schiedlich sind. Doch wird überall das arme Volk zum Subjekt 
einer authentischen Theologie. 
Der asiatische Bericht besticht nicht nur wegen seiner differen­
zierten Analyse und seiner klaren Gedankenführung, sondern 
vor allem wegen der Fülle von theologischen Anregungen und 
Herausforderungen. Die theologische Aufgabe im Verhältnis 
zu Asiens politisch-ökonomischer Wirklichkeit wird darin gese­
hen, wie der Kampf des Volkes um Befreiung und sozialer Ver­
änderung zu artikulieren ist, damit Gottes Absicht getroffen 
wird und mit ihr übereinstimmt. «Eine solche Artikulation 
wird zu einem (kritischen Prinzip), durch welches das Leben 
der Kirche geprüft wird, inklusive ihr überkommenes Ver­
ständnis von Theologie und Spiritualität. Eine solche Artikula­
tion würde genauso kritisch die Frage klären, wer Theologie 
macht und mit welcher Absicht, und die Bedeutung der christli­
chen Praxis und des pastoralen Handelns in der Welt neu defi­
nieren.» Theologische Herausforderungen werden aber ebenso 
im Hinblick auf die asiatischen Kulturen und Religionen for­
muliert, wobei die Überprüfung des christlichen Offenbarungs­
verständnisses von fundamentaler Bedeutung ist. 
Auch der Asienbericht hält selbstkritisch fest, man habe (ähn­
lich wie in Afrika) den lokalen Religionen nicht genügend Be­
achtung geschenkt und ihre Werte, ihr Brauchtum und ihre Ri­
ten sogar verachtet. Das beginnt jedoch sowohl auf der Ebene 
des Verhaltens als auch der theologischen Reflexion sich zu än­
dern. Zwar sind die Asiaten mit der theologischen Methode 
von EATWOT im allgemeinen einverstanden, weisen aber dar­
auf hin, EATWOT habe noch nicht das unterschiedliche reli­
giös-kulturelle Denken, die Mythen und Symbole anderer Reli­
gionen in den drei Kontinenten in Bezug auf das gemeinsame 
Thema der Befreiung erforscht. Eine kohärente Methodologie 
fehle noch immer, ja unter den EATWOT-Theologen selbst 
gebe es verschiedene, noch zu klärende Standpunkte. 

System anthropologischer Verarmung 
Hat der asiatische Report am konsequentesten die eigene Situa­
tion und Theologie im Horizont der andern Kontinente analy­
siert, so fällt dies gerade beim afrikanischen Bericht, von E. 
Mveng aus Kamerun verfaßt, völlig aus. Mveng weist auf die 
vielen Demütigungen und Unmenschlichkeiten hin, die Afrika­
ner über Jahrhunderte aufgrund des Kolonialismus und Neo­
kolonialismus erleiden mußten und es noch immer tun. Es ist 
dies ein Prozeß einer Verarmung, die nicht nur Ökonomie und 
Politik, sondern vielmehr das ganze soziale und kulturelle Le­
ben der Afrikaner, kurz: ihre Identität, betrifft. Zwar haben 
Afrikaner gewußt, aus einer im Überlebenskampf gewonnenen 
geistlichen Energie sich zu behaupten, aber die damit verbun­
dene Gefahr der Selbstdestruktion kann zur «Krankheit zum 
Tode» werden, wenn Selbstverachtung und gänzliche Anpas­
sung an die bestehenden Verhältnisse daraus resultieren. Denn 
was Afrikaner im tiefsten ersehen, ist Freiheit. Wie kann diese 
Freiheit aber errungen werden, wenn man - auch nach der Un-
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abhängigkeit - Fremder im eigenen Lande ist und dem Armen 
so geholfen wird, daß man ihn verschuldet? 
Kultur ist die einzig wirksame Waffe im Befreiungskampf Afri­
kas. Sie half bisher ein Stück Identität zu bewahren und wird 
auch dazu beitragen, sie neu zu gewinnen. Dazu muß aber ein 
offensiver, ja aggressiver kultureller Freiheitskampf geführt 
werden, in dem es um den für afrikanische Weltsicht prägen­
den Gedanken des Triumphes des Lebens über den Tod geht. 
Die Zukunft der afrikanischen Kirche ist mit der Zukunft Afri­
kas sehr eng verbunden und darum selbst fragil. Sicher muß die 
Evangelisation mit der menschlichen Entwicklung verbunden 
sein und das Thema Befreiung zum zentralen Inhalt haben. Der 
Theologie fällt dabei zunächst die Aufgabe zu, den afrikani­
schen Kontext zu analysieren. Das beinhaltet, daß die verloren­
gegangene Geschichte wiederzugewinnen ist. Für die Erfüllung 
dieser Aufgabe reicht aber eine marxistische Gesellschaftsana­
lyse nicht aus, sondern es ist ein anthropologischer Zugang zu 
finden, der die «Maschinerien der Verarmung» in umfassen­
dem Sinn, das «System anthropologischer Verarmung», in den 
Griff bekommt. Erst wenn afrikanische Kultur wiedergewon­
nen und -hergestellt ist, kann dann diese Kultur evangelisiert 
bzw. das Christentum inkarniert werden. Dazu gibt es bereits 
hoffnungsvolle Ansätze. 
Der afrikanische Bericht stieß auf Kritik seitens der Vertreter 
Südafrikas, deren Situation sie nicht adäquat wiedergegeben 
fanden. Ebensowenig waren sie mit der theologischen Metho­
de, was «afrikanische Theologie» betrifft, einverstanden, weil 
das politische Engagement nach ihrem Urteil im Befreiungs­
kampf dringender ist. 
Auch wenn in Oaxtepec an Mauerwänden zu lesen war: «Fuera 
de Mexico teólogos de la liberación» und «Muerte a la teología 
de la liberación» - so zeigten doch die Abendveranstaltungen in 
Mexiko-Stadt, wie gerade einfache Leute (el pueblo) an den 
von EATWOT-Theologen behandelten Themen konkretes In­
teresse zeigen und sich von ihrer Art, Theologie zu treiben, 
auch etwas erhoffen. Denn wer wartet schon seit 11 Uhr mor­
gens Kolonne stehend, um abends 19 Uhr mit leerem Magen 
unter 4000 Zuhörern Dritte-Welt-Theologen über ihre Erfah­
rungen reden zu hören und sich von ihnen ermutigen zu lassen? 
Eher warten wir, bis der «Vortrag» gedruckt zu lesen ist, als 
daß Hunger nach dem «Wort Gottes» uns hungern ließe wie 
jene Mexikaner im Centro Universitario Cultural von Copilco, 
wo vom 8. bis 12. Dezember im Zusammenhang mit dem EAT-
WOT-Treffen ein offener Kurs über «Teología de la liberación 
en el Tercer Mundo» stattfand. Giancarlo Collet, Luzern 

DER AUTOR ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Romero-Haus in Luzern. 
Veröffentlichung: Das Missionsverständnis der Kirche in der gegenwärti­
gen Diskussion (Tübinger Theologische Studien, Band 24). Mainz 1984. 

Ängste im Abendland 
Zu Jean Delumeaus Beschreibung einer «belagerten Festung» 

Hochgestellte Persönlichkeiten bekennen sich heute offen zu 
ihrer Angst. Ein Gespräch zwischen Helmut Schmidt und Carl 
Friedrich von Weizsäcker über Probleme des Friedens und die 
Gefahr einer nuklearen Katastrophe («Die Zeit» vom 10. Okto­
ber 1986, S. 52-54) begann mit Überlegungen darüber, ob die 
Angst heute größer sei als 1914, 1933, während des Zweiten 
Weltkriegs oder 1945. Von Weizsäcker sagte, er sehe «sehr 
wohl ..., daß Angst auch falsch sein kann und übertrieben sein 
kann, daß aber Mangel an Angst möglicherweise Mangel an 
Wahrnehmung ist». Und wenig später: «Ob die Deutschen sub­
jektiv mehr Angst haben, weiß ich gar nicht. Und ich bin gar 
nicht sicher, wenn sie mehr Angst haben, ob das bessere Wahr­
nehmung ist oder größere Nervosität. Aber das, worum ich 

Sorge habe, betrifft unsere ganze Kultur.» Die Gesprächspart­
ner sind sich darin einig, daß, so formulierte es Schmidt, «die 
Deutschen» keineswegs «mehr Grund zur Angst haben als an­
dere, die mit uns gleichzeitig leben oder mit uns gleichzeitig in 
Europa leben». 
Wie dem auch sei, das Gespräch bestätigt auf seine Weise, daß 
Angst als verbreitete, geradezu «kollektive» Wirklichkeit in 
den modernen Gesellschaften präsent ist, und zwar als Angst 
vor etwas Konkretem, die Heidegger in Sein und Zeit bekannt­
lich als «Furcht» bezeichnete und relativ schnell überging, um 
eine fundamentalere (fast hätte ich gesagt: feinere) Art von 
Angst zu analysieren, nämlich jene, deren «Wovor ... das In­
der-Welt-Sein als solches» ist und die «ihrerseits Furcht erst 
möglich macht».1 Nicht von dieser Angst, auch nicht von jener 
heutigen, über die Schmidt und von Weizsäcker nachdachten, 
vielmehr von konkreten Ängsten, wie sie jahrhundertelang im 
Abendland anzutreffen waren, handelt das hier vorzustellende 
Werk eines angesehenen französischen Historikers, das zu je­
ner Art von Geschichtswissenschaft gehört, die die «Geschichte 
von unten» erforscht.2 Jean Delumeau, seit 1975 am Collège de 
France, veröffentlichte 1978 das Buch La peur en Occident 
(XIVe-XVIIIe siècle); dem folgte 1983 unter dem Titel Le péché 
et la peur. La culpabilisation en Occident (XIIIe-XVIIIe siècle), 
eine wiederum umfangreiche, den ersten Band thematisch wei­
terführende Untersuchung. Das Werk von 1978 erschien inzwi­
schen in deutscher Übersetzung.3 

Angst und Ängste 
Wenn ein Forscher wie Delumeau das Thema Angst «vom 14. 
bis zum 18. Jahrhundert» untersucht, so liegt darin zweifellos 
eine gewisse Zufälligkeit, die sich aus der Kompetenz und den 
Interessen des Autors erklärt. Die Beschränkung auf diese Zeit­
spanne sowie auf das «Abendland» hat zweifellos ihre metho­
dischen Vorzüge; bei aller historischen Sorgfalt und Breite 
(man vergleiche die Fülle der Anmerkungen: S. 275-308 und 
608-643) geht aber Delumeaus Absicht über das historische Be­
richten hinaus, denn er möchte im Rahmen der Erforschung 
der Geschichte der «Mentalitäten» allgemeinere Einsichten 
über «kollektive Ängste», deren Entstehung, Erscheinungsfor­
men und Konsequenzen, gewinnen, d.h. über Ängste, die von 
ganzen Kulturen und Gesellschaften oder Gruppen empfunden 
werden (vgl. 25-37). Man kann sich daher fragen, ob und in­
wieweit die von ihm untersuchte Phase der europäischen Ge­
schichte eine exemplarisch hinreichende Basis für verallgemei­
nerungsfähige Erkenntnisse darstellt, obwohl durchaus be­
kannt ist, und Delumeau belegt dies auf jeder Seite neu, daß 
sich gerade in der Zeit vom 14. bis zum 18. Jh. zahllose ein­
schlägige Beispiele finden lassen, Beispiele, die freilich auch in 
der vorangegangenen Zeit nicht fehlen. Außerdem ist es offen­
kundig - Delumeau weist selbst darauf hin (11) -, daß die (wie 
es gelegentlich in schönstem Neudeutsch heißt) Fokussierung 
der Aufmerksamkeit auf das Thema Angst andere wesentliche 
Bereiche des Menschseins beiseite läßt. Trotz solcher methodi­
scher Schwierigkeiten ergibt sich aus der historischen Untersu­
chung der Angst eine Vielzahl von anthropologisch und 
ethisch, religiös und politisch bedenkenswerten Durchblicken 
und Fragen, die zur Schärfung des heutigen Bewußtseins in 
analogen Problemsituationen beitragen können. 
1 Vgl. M. Heidegger, Sein und Zeit (1927), § 30 («Furcht») und § 40 
(«Angst»). 
2 Vgl. hierzu etwa G. Duby, Die neue Geschichtswissenschaft, in: NZZ/Li-
teratur und Kunst, Fernausgabe vom 5.12.1986, S. 41 f. 
' Jean Delumeau, Angst im Abendland. Die Geschichte kollektiver Ängste 
im Europa des 14. bis 18. Jahrhunderts. (Übers, v. Monika Hübner, Ga­
briele Konder u. Martina Roters-Burck) 2 Bde. Rowohlt Taschenbuch Ver­
lag Nr. 7919/20 (Reihe «Kulturen und Ideen»), Reinbek 1985, 650 S. (Die 
beiden deutschen Bände sind durchlaufend paginiert; die Ziffern im Text 
beziehen sich auf diese Ausgabe; an einzelnen Stellen bin ich von der vor­
liegenden Übersetzung abgewichen.) - Vgl. auch das im Deutschen vorlie­
gende Buch von J. Delumeau, Stirbt das Christentum? (Übers, v. Tina 
Schulz) Walter Verlag, Olten/Freiburg 1978 (frz. Paris 1977). 
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Delumeau unterscheidet zwischen den «spontanen ..., von wei­
ten Teilen der Bevölkerung» empfundenen Ängsten, die er im 
ersten Teil seines Buches darstellt, und den - im zweiten Teil 
behandelten - «überlegten Ängsten», unter denen er solche ver­
steht, «die einer Fragestellung über das Unglück entsprangen, 
die von den geistigen Führern des Kollektivs, also vor allem 
von der Kirche, formuliert wurden» (38). Delumeaus methodi­
sche Erläuterungen betreffen insbesondere auch das Problem 
der Übertragbarkeit der aus psychologischen und auch medizi­
nischen Studien der Individualängste gewonnenen Einsichten 
auf die kollektiven Ängste (31-34) sowie die Entscheidung für 
eine «qualitative», d.h. die im Hinblick auf sachliche Zusam­
menhänge eine Auswahl treffende Geschichtsschreibung im 
Gegensatz zu einer «quantitativen» (42). Diese und andere 
theoretisch zweifellos relevanten (Vor-)Fragen möchte ich hier 
nicht verfolgen; lediglich eine Bemerkung zu der bereits apo­
strophierten Unterscheidung von Furcht und Angst (peur - an­
goisse) sei noch angebracht. 
Für Delumeau bildet diese, wie er sagt, «grundlegende» Unter­
scheidung «einen Schlüssel zum vorliegenden Buch» (31). Er 
kennzeichnet sie, übrigens mit Rekurs auf die Psychiatrie, ge­
wissermaßen empirisch in folgender Weise: «... es handelt sich 
um zwei gegensätzliche Pole, um die Wörter und seelische Fak­
ten kreisen, die zugleich miteinander verwandt und voneinan­
der verschieden sind. Entsetzen, Schauder und Schrecken ge­
hören eher in den Bereich der Furcht; Besorgnis, Beunruhigung 
und Melancholie zur Angst. Erstere bezieht sich auf etwas Be­
kanntes, letzteres auf etwas Unbekanntes. Die Furcht wird von 
etwas Bestimmtem hervorgerufen, dem man entgegentreten 
kann. Die Angst hingegen ist die schmerzhafte Erwartung einer 
Gefahr, die um so beunruhigender ist, als man sie nicht genau 
definieren kann: Sie ist ein Gefühl allgemeiner Unsicherheit. 
Auch ist sie schwerer zu ertragen als die Furcht.» (29) 
Diese Art der Differenzierung von Furcht und Angst braucht 
hier nicht diskutiert zu werden (zu erwähnen wäre auch noch 
das Wort «crainte», das offenbar synonym mit «peur» ver­
wandt wird), zumal Delumeau in La peur en Occident ... ge­
naugenommen nur die Geschichte der «Furcht» untersucht. 
Somit klingt es mißverständlich, wenn er die Unterscheidung 
Furcht/Angst einen «Schlüssel» zu diesem Buch nennt, denn 
das ist sie nur insoweit, als über «Angst» im Sinne von «an­
goisse» praktisch nicht gehandelt wird. Es ist verständlich und 
verdient Beachtung, daß die Übersetzerinnen, wie in einer Fuß­
note auf S'. 29 mitgeteilt wird, «peur» «weitestgehend» mit 
«Angst» wiedergeben; gerade auch die Vielfalt der «Angst», 
die «Ängste», kann ja im Deutschen nicht durch das Wort 
«Furcht» ausgedrückt werden. 

Spontane Ängste - reflektierte Ängste 
Als die von allen empfundenen, mehr spontanen als überlegten 
Ängste in jenen Jahrhunderten Europas beschreibt Delumeau, 
aus schier unerschöpflicher Detailkehntnis, die Angst vor den 
Gefahren des Meeres und der Seefahrt, vor dem Neuen als dem 
Fremden, vor der Hexerei, wilden Tieren, der ungewissen Zu­
kunft, den Wirkungen des Mondes, den Gespenstern bzw. bö­
sen Geistern, der Nacht bzw. der Dunkelheit, vor unbe-
herrschbaren Krankheiten und vor allem vor der Pest. Zu die­
ser «Allgegenwart der Angst», die jedermann befallen konnte 
und die entweder ständig präsent war oder «quasi zyklisch», 
also mit einer gewissen Regelmäßigkeit wiederkehrte (38), ge­
hörte auch die Angst vor «Aufständen» mit allem, was sie mit 
sich brachten, wie z. B. Hunger, harte Besteuerung, Bilderstür­
merei, Gewalttätigkeiten usw.; besonders weist Delumeau in 
diesem Zusammenhang auf die «Gerüchte» hin, die in der 
«vorindustriellen Gesellschaft» von den Aufständen nicht zu 
trennen waren (240). Gerüchte riefen Schrecken und Panik her­
vor, denen man ohnmächtig ausgeliefert war. «Aufgestaute 
Angst» war der Nährboden für Gerüchte, die ihrerseits die 
Angst - vor Brandstiftern, Soldaten, Massakern, Steuern und 

anderem - nur noch steigerten (vgl. 240-254). Für alle diese 
Formen von Angst führt Delumeau, wie gesagt, eine Fülle von 
Beispielen an, die das Buch zu einer spannenden, bewegenden, 
nicht selten beängstigend-beklemmenden Lektüre machen, ja 
es liest sich streckenweise wie ein prosaisch-historisches Gegen­
stück und eine Ergänzung zu Ecos Roman. 
Vielleicht nicht spannender, aber doch wohl aufregender, skan-
dalisierender ist die Lektüre des zweiten Teils, in dem Delu­
meau die reflektierten Ängste dieser Zeit vorführt (unter dem 
Titel: «La culture divigeante et la peur»/«Die herrschende Kul­
tur und die Angst»). Hier werden die eschatologischen bzw. 
apokalyptischen Ängste geschildert, die verbreitete, geschürte 
Angst vor dem Satan sowie vor seinen «Agenten» - den Göt­
zendienern und «Muselmanen», «dem Juden», «der Frau» -, 
schließlich die «große Hexenverfolgung» und die mit ihr ver­
bundene Atmosphäre der Angst. Ich sehe davon ab, Beispiele 
und treffliche Zitate aus diesen allesamt lesenswerten Kapiteln 
herauszugreifen, weil dies die Problematik der Einschätzung 
und Bewertung von Einzelphänomenen innerhalb der von De­
lumeau nachgezeichneten schlimmen Vergangenheit nur erhö­
hen würde. Wenigstens hervorgehoben seien aber die Abschnit­
te über die Aktivitäten des Satans selbst (z. B. wie Luther sie er­
lebte und wie man sie im Zuge der Ausbreitung der neuen 
Buchdruckerkunst am Werke sah [365-368]), über die vorherr­
schende kirchlich-theologische Ansicht von der «Abgötterei» 
der «amerikanischen Religionen» und die daraus folgenden 
Zerstörungen und Verdammungen (Delumeau zitiert das erste 
Konzil von Lima- 1551 -, das empfahl, den Indianern zu sa­
gen, «daß sich all ihre Vorväter, all ihre Herrscher jetzt am Ort 
der ewigen Pein befinden, weil sie Gott nicht gekannt und gar 
nicht verehrt, sondern die Sonne, Steine und andere Kreaturen 
angebetet hatten» [391]) sowie die Seiten über «die Frau», die 
als Beitrag zu der chronique scandaleuse, die die heutige Frau­
enbewegung und die feministische Theologie - aber nicht nur 
sie - erzürnen muß, von Bedeutung sind (456-510). 

Mentalität von «Belagerten» 
Alle diese Ängste sind, wie Delumeau mehrfach betont, Aus­
druck einer Mentalität von «Belagerten»4 (vgl. etwa 41, 410, 
429, 469, 575, 580), einer Kultur also, die sich von außen und 
im Inneren von vielen Feinden bedroht sah, deren mächtiger 
Anführer Luzifer war.5 Delumeau faßt seine Rekonstruktion 
dieses Belagerungszustands auf eindringliche Weise zusammen: 
«Seit dem 14. Jahrhundert - Seuchen, Hungersnöte, Aufstän­
de, der türkische Vormarsch, das große Schisma hatten sich da­
mals in ihrer traumatischen Wirkung ergänzt - fühlt sich eine 
Kultur, die sich (Christenheit) nennt, bedroht. Diese Angst er­
reicht ihren Höhepunkt in dem Moment, als die Reformation 
einen anscheinend nicht wiedergutzumachenden Bruch in der 
Kirche hervorruft. Die Machthaber in Kirche und Staat sehen 
sich mehr als je zuvor der dringenden Notwendigkeit gegen­
über, den Feind beim Namen zu nennen. Es ist natürlich Satan, 
der wütend seine letzte große Schlacht vor dem Ende der Welt 
führt. Bei diesem entscheidenden Angriff macht er von allen 
verfügbaren Mitteln und Tarnungen Gebrauch. Er läßt die 
Türken vorrücken; er ist verantwortlich für die heidnischen 
Kulte Amerikas; er wohnt in den Herzen der Juden; er läßt die 
Ketzer vom rechten Weg abkommen; er versucht, mit Hilfe 
weiblicher Reize und einer seit langer Zeit als schuldhaft gelten­
den Sexualität die Ordnungshüter von ihren Aufgaben abzu­
bringen; er stiftet durch Hexenmeister und besonders Hexen 
Unordnung im täglichen Leben, indem er Menschen, Tiere und 
Ernten verzaubert. Man braucht sich nicht zu wundern, wenn 
diese verschiedenen Angriffe gleichzeitig vorgetragen werden. 
Die Stunde des Großangriffs des Teufels hat geschlagen, wobei 

4 Im Französischen hat La peur en Occident ... noch den Untertitel Une 
cité assiégée, der in der deutschen Ausgabe leider weggelassen wurde. 
s Zu diesem noch keineswegs erledigten Thema vgl. den Titelaufsatz in «Der 
Spiegel» vom 22.12.1986, S. 148-160: «Den Teufel an die Wand gemalt». 

29 



deutlich ist, daß der Feind nicht nur die Christenheit von außen 
bedroht, sondern schon in ihrem Lager steht - deshalb muß 
man drinnen noch wachsamer sein als draußen. 
In der Praxis mußten jedoch Prioritäten gesetzt werden, die je 
nach Ort und Zeit verschieden waren.» (572) 
Im Schlußabschnitt des Buches wird darüber hinaus die «pani­
sche Angst vor den Ketzern» beschrieben, die die «Ordnung» 
bedrohen. Als Beispiel nennt Delumeau hier das Inquisitoren-
Handbuch des spanischen Dominikaners Nikolaus Eymericus 
(gest. 1399). «Man findet darin eine bis zum Jahr 1376 geführte 
Liste aller im kanonischen und zivilen Recht genannten Ketzer, 
das heißt von 96 Arten Abtrünniger. Einige davon sind wohlbe­
kannt - Gnostiker, Arianer, Pelagianer und Katharer. Andere 
dagegen scheinen aus einem eigentümlichen zoologischen Ver­
zeichnis zu stammen - Borboriten, Hydraparastaten, Tasco-
drogiten, Batrachiten, Entachristen, Apotaziten, Saccophoren 
usw. Daran schließt sich eine Aufzählung (berühmter Ketzer) 
an, die von den Legaten des Papstes in der Römischen Kurie 
oder anderswo verurteilt wurden, insbesondere die Begharden 
und Fraticellen.» (574) Und Delumeau fährt fort: «Für die 
Christenheit hat eine schwere Krisenzeit begonnen, so daß sie 
nicht mehr ohne Inquisitoren auskommt - die Hauptträger 
eines Systems. Daher sollen sich diese auch so wenig wie mög­
lich von ihrem Tätigkeitsbereich entfernen ...», was Nikolaus 
Eymericus mit einem Satz begründet, der zu Assoziationen An­
laß gibt, die ich lieber unerwähnt lasse: «Die Kirche hat durch 
die Abwesenheit der Inquisitoren von ihren Amtsbereichen viel 
zu verlieren und durch ihre Anwesenheit in Rom nichts zu ge­
winnen. Wenn der Inquisitor sich von dem ihm anvertrauten 
Gebiet entfernt, erwachen dort Ketzerei und Fehler, die er be­
kämpft, zu neuem Leben.» (574) 
Leider nur sehr kurz fallen auf den letzten Seiten Delumeaus 
Hinweise auf das Abklingen jener langen Geschichte der Angst 
aus.Etwa seit der Mitte des 17. Jahrhunderts sei mit der Ein­
sicht, «daß die Welt rationalen Gesetzen unterworfen sei» 
(606), allmählich ein neues Bewußtsein entstanden. «Das so 
sehr gefürchtete Ende der Welt war immer noch nicht eingetre­
ten. Die Gefahr, die von den Türken drohte, schwand. Am 
Ende aufreibender Kriege und durch die Macht des Faktischen 
gewöhnte man sich an die Ketzer ... Ganz allgemein war man 
der Suche nach den Feinden Gottes überdrüssig: Man hatte zu­
viel des Guten getan ... Der Satan wurde zwar nicht geleugnet, 
er verlor jedoch mehr und mehr an Bedrohlichkeit.» (606f.) 
Eine dominierende religiös-theologische Anschauung war ge­
wissermaßen gegenstandslos geworden. Delumeau beendet den 
Band mit dem - allerdings ungenauen - Satz: «Eine Christen­
heit, die sich belagert geglaubt hatte, legte die Waffen aus der 
Hand.» (607) 

Folgerungen und Fragen 
Nach der Lektüre dieses Pandämoniums der Angst drängen 
sich mancherlei Gedanken, Folgerungen und Fragen auf. Die 
methodischen Probleme dieses Buches, das «zwischen übertrie­
bener Verallgemeinerung und der Zerlegung des Gesamtbildes 
in unzählige disparate Einzelheiten» den «Mittelwert» sucht 
(38), habe ich bereits angedeutet. Was die Entfaltung des The­

mas selbst angeht, so ist vieles im Grunde nicht neu, doch ist 
das Buch wegen der Fülle des zusammengetragenen Materials 
eine wahre Fundgrube. Ein übersichtliches Sachregister er­
schließt den reichen Inhalt (644-650). Entgegen einer geläufi­
gen Interpretation macht Delumeau deutlich, daß die Renais­
sance Europa noch nicht durchgreifend verändert hat, sondern 
daß sowohl die allgemeinen und spontanen als auch die «re­
flektierten», von religiöser und politischer Seite geschürten und 
ausgenutzten Ängste bis weit in die sogenannte Neuzeit hinein 
fortwirkten. Daß sich die Situation seit dem 17. Jahrhundert 
bessert, darf zwar im Hinblick auf bestimmte Erscheinungsfor­
men der von Delumeau untersuchten Ängste im großen und 
ganzen angenommen werden, doch dauern viele der alten Äng­
ste noch an und ist andererseits unverkennbar, daß sich seither 
neue spontane und reflektierte kollektive Ängste eingestellt ha­
ben, beispielsweise die vor neuartigen Unglücken, Krankhei­
ten, sozialen Mißständen, Kriegen, Brutalitäten, kulturellem 
und sittlichem Verfall bis hin zu jenen Ängsten unserer Tage, 
von denen in dem Gespräch zwischen Schmidt und von Weiz­
säcker die Rede war. 
Freilich hat sich die Vorstellung von der belagerten Festung 
wenn schon nicht erledigt, so doch gewandelt: Auf der politi­
schen Ebene gibt es heute zwei solcher Festungen, die ihre -
nicht schlechterdings unbegründeten - Ängste voreinander bis­
lang nicht abzubauen vermochten, und was das Christentum 
betrifft, so partizipiert es politisch weitgehend an der Angst der 
einen Festung und erneuert oder variiert es derzeit zumindest 
einige der alten Ängste, etwa die vor dem Teufel und der Se­
xualität, vor Aufständen und Umsturz. Auch wenn man das 
öffentliche Sich-zu-seiner-Angst-Bekennen für so bemerkens­
wert nicht hält - handelt es sich bei der Angst doch um ein je­
derzeit bekanntes Phänomen -, so kann heute die aufrichtige 
politische, psychologische und religiös-theologische Konfron­
tation mit der Angst und den Ängsten vor wohlfeilen Behaup­
tungen und Versprechungen warnen, die uns versichern, Friede 
und Liebe seien möglich (was doch keineswegs sicher ist, son­
dern zu wünschen und bestenfalls zu hoffen). 
Über diese aktuellen Sorgen hinaus legt uns Delumeau die Fra­
ge nahe, Ob das Christentum nicht letztlich immer eine Religion 
der Angst ist bzw. eine Religion, die Angst verbreitet, verbrei­
ten muß und die die Angst in gewisser Weise auch braucht. Um 
diese höchst unbequeme Frage weiter zu verfolgen, wäre zu­
nächst noch heranzuziehen, was Delumeau in dem erwähnten 
Buch Le péché et la peur über die Angst um sich selbst und über 
den «Ausweg aus dem Land der Angst» (41) geschrieben hat, 
speziell im Kontext des kaum zu übersetzenden Begriffs der 
«culpabilisation», der offenbar anzeigen soll, daß die christli­
che Tradition den Menschen in übermäßiger Weise auch das 
Schuld- und Sündenbewußtsein eingeprägt hat. Diesen schwe­
ren Problemen, die zu einer fundamentalen Kritik des Chri­
stentums führen können, kann hier nicht mehr nachgegangen 
werden; es macht aber den besonderen Wert dieser historischen 
Untersuchung aus, daß sie zu derart radikalen theologischen 
und philosophischen Reflexionen herausfordert, die man 
nicht - aus Angst - verdrängen sollte. 

Heinz Robert Schleife, Bonn 

Erste internationale Konferenz über Frau und Judentum 
Die Wahrheit des bekannten Wortes von M. Winternitz: «Die 
Frau ist immer die beste Freundin der Religion gewesen, aber 
die Religion bestimmt keine Freundin der Frau» wird heute von 
einer zunehmenden Anzahl Frauen in den verschiedenen Reli­
gionsgemeinschaften leidvoll und oft auch existentiell bela­
stend erfahren. Mit dem Bewußtsein ihrer Verdrängung und 
Entrechtung innerhalb ihrer Religionsgemeinschaft wächst je­
doch - den jeweiligen kulturellen Umständen entsprechend -
ein mehr oder weniger entschiedener Protest der Frauen gegen 

ihre Unterdrückung. Wer gemeint hatte, nur im Christentum 
und in seinen verschiedenen Konfessionen ereigne sich ein sol­
cher Aufbruch der Frau, wurde auf der Ersten Internationalen 
Jerusalemer Konferenz über Frau und Judentum: Halacha and 
the Jewish Woman (vom 28.-31. Dezember 1986) eines ande­
ren belehrt: Mit großem Freimut, mit Entschiedenheit und Ein­
dringlichkeit zeigten jüdische Frauen die sie belastende Diskri­
minierung und Benachteiligung innerhalb ihrer Glaubensge­
meinschaft auf und entwickelten Vorschläge, um die sie be-
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